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125 Jahre Barmherzige Brüder Straubing
Premiere des inklusiven Tanztheaters „Unsere Stadt tanzt“

„Ich könnte weinen 
vor Freude“
Völlig erschöpft, aber glücklich saß nach der Premiere eine 
der Tänzerinnen da: „Ich könnte weinen vor Freude!“Auch die 
anderen zwölf Tänzerinnen und Tänzer strahlten und waren 
stolz auf ihre Leistung bei dem inklusiven Tanztheater-Stück 
„Unsere Stadt tanzt“ am 25. April im Magnobonus-Markmil-
ler-Saal der Barmherzigen Brüder Straubing. Die einen – vier 
Profitänzer aus München, Regensburg und Straubing – kennen 
den Tanzboden, für die anderen neun – Beschäftigte, Bewoh-
nerinnen und Bewohner der Barmherzigen Brüder Straubing 
- war es der erste Auftritt. Alle zusammen begeisterten das 
Publikum. Mehrmals forderte am Ende der Applaus der rund 
200 Premierengäste die Akteure auf die Bühne. 

Regie und Choreographie des Stücks hatte die Leiterin der 
Straubinger „tanzgruppe“ Annette Vogel in Zusammenarbeit 
mit Katrin Hofreiter übernomen. Die beiden zeigten, dass 
Unterschiedlichkeit eine Bereicherung sein kann. Mit großer 
Fachlichkeit, viel Engagement, Humor und Behutsamkeit ha-
ben sie es geschafft, dass jede Tänzerin und jeder Tänzer sich 
mit seinen ganz eigenen Fähigkeiten einbringen konnte.

Außer den Tanzenden haben hinter der Bühne viele dazu bei-
getragen, dass dieses Stück gelungen ist: Anna Höltl und Ka-
tharina Werner übernahmen die Organisation, Brigitte Buch-
ner, Mitarbeiterin der Richard Pampuri-Förderstätte, hatte die 
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Kostüme entworfen und gemeinsam mit Bettina Gießl und der 
Beschäftigungsgruppe genäht. Kulissen wurden gebaut und 
aufgebaut, Assistenz geboten, die Versorgung gesichert …

Für die Premiere wurde der Magnobonus-Markmiller-Saal 
in eine große Bühne verwandelt. Überdimensionale Kulissen 
und eine beeindruckende Lichttechnik fügten sich mit der 
modernen Choreografie und Musik zu einem tänzerischen 
Gesamtkunstwerk. Das Stück führte die Zuschauer von einer 
klassischen Geschichte in die Realität unserer Zeit: Ein König 
hat den Bezug zu seinem Volk verloren. Unerkannt mischt er 
sich unter die Bewohner seiner Stadt und entdeckt die Einzig-
artigkeit der Menschen, die vielen verschiedenen Fähigkeiten 
und schöpferische Ausdrucksformen. Die Umsetzung und das 
Ende des Stückes zeigen, dass Menschen mit ihren eigenen 
Potentialen in der Lage sind, Großes zu schaffen. Inklusion ist 
erreicht, weil es nicht mehr wichtig ist, ob jemand der König 
ist oder eine Behinderung hat.

Oberbürgermeister Markus Pannermayr hatte anfangs trotz des 
schönen Wetters die Gäste mit dem Schirm begrüßt, der ihm 
- als Schirmherr des Projekts - von Veronika Schön überreicht 
worden war. Dieser Schirm erinnere ihn daran, sagte der OB, 
dass nicht nur Integration, sondern, wie in diesem Tanztheater, 
Inklusion das oberste Ziel sei. Integration zeige schon eine 
Wertung auf zwischen den „Normalen“, die die Aufgabe der 
Integration übernehmen, und denen, die die Herausforderung 
zum Integrieren mit sich tragen. Dagegen werde in der In-
klusion ein Rahmen geschaffen, in dem alle Beteiligten nach 
ihren Fähigkeiten Aufgaben übernehmen können, so wie er 
es bei einem Tänzer bei diesem Projekt gesehen habe, der im 
Rollstuhl sitzt – nur er kann diese Rolle, diesen Ausdruck so 
zeigen. 

Anna Rieg-Pelz, Anna Höltl, Katharina Werner

Weitere Aufführungen des Stücks 
„Unsere Stadt tanzt“ 2009: 

28. Juni im Velodrom Regensburg 
18. Juli im Fürstbischöflichen Opernhaus in Passau 
20. November im Straubinger Stadttheater 
Mehr Infos: www.unserestadttanzt.de

tanzgruppe wurde im November 2004 von Katrin 
Hofreiter und Annette Vogel gegründet. Beide arbei-
ten im integrativen Tanz mit Kindern, Jugendlichen 
und Erwachsenen. In den Bereichen Tanzunterricht, 
choreographische Arbeit und Schauspiel fördern sie 
Menschen mit körperlicher und geistiger Behinderung 
sowie psychisch kranke Menschen. 
Weitere Infos: www.tanzgruppe.net



 16 misericordia 6/09 ·   Barmherzige Brüder weltweit

Internationale Schule der Hospitalität in Granada (Spanien) 

Das Dokument des letzten Generalkapi-
tels des Ordens der Barmherzigen Brü-
der 2006 hatte sich unter anderem das 
Ziel gesetzt, „konkretere und effektivere 
Formen der Zusammenarbeit zwischen 
Brüdern und Mitarbeitern anzustreben… 
deswegen muss das Konzept der Hospi-
talfamilie bzw. der Familie des heiligen 
Johannes von Gott neu definiert und neu 
ins Gespräch gebracht werden … Ein 
besonderes Bestreben des Ordens muss 
es sein, das Charisma, die Prinzipien 
und die Werte unserer Identität zu ver-
mitteln“. 

Die erste gesamteuropäische Schule 
der Hospitalität, die vom 21. bis 26. 
März in Granada stattfand, zählte ca. 
40 Teilnehmer aus Bayern, Österreich, 
der Slowakei, Frankreich, Irland, Italien, 
Spanien, Portugal, Großbritannien und 
Polen sowie Beobachter aus Südamerika 

Das Herz befehle

Der berühmte Satz „Das Herz befehle“ 
über dem Eingang des Hauses der Venegas 
(siehe kleines Foto unten), wo Johannes 
von Gott anfing, sich um Kranke und Hilfs-
bedürftige zu kümmern. 

und Asien. Zu der Gruppe zählten zu 
einem Teil Ordensmitglieder, zum an-
deren aber auch zahlreiche Mitarbeiter 
aus Einrichtungen der verschiedenen 
Provinzen. Aus der bayerischen Pro-
vinz nahmen an der Tagung Provinzse-
kretär Frater Eduard Bauer, Frater Karl 
Wiench, Roland Böck (Geschäftsführer 

Reichenbach) und der Autor (Geschäfts-
führer Klinikum St. Elisabeth Straubing) 
teil.

Oberstes Ziel der Tagung war es in den 
Worten von Generalprior Frater Dona-
tus Forkan, „den Laienmitarbeitern die 
notwendige Ausbildung zukommen zu 
lassen, sodass sie in die Lage versetzt 
werden, ihre Rolle so auszuüben, dass 
sie im Einklang mit christlicher Ethik, 
Geist und Wesen des heiligen Johannes 
von Gott und der Philosophie und den 
Werten des Ordens der Barmherzigen 
Brüder stehen“. - Nachfolgend eine 

Frühling in Granada
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subjektive Auswahl einiger Themen 
des Treffens, die mich als Laienmitar-
beiter einer Einrichtung der Barmher-
zigen Brüder besonders angesprochen 
haben.

Auf den Spuren des 
heiligen Johannes von Gott

Granada ist zweifelsohne (zumindest 
heutzutage) eine wunderbare Stadt und 
deren Architektur gibt Zeugnis über den 
maurischen Einfluss und die sogenannte 
„reconquista“ (Wiedereroberung) durch 
die katholischen Könige Spaniens. Um 
uns in einem ersten Schritt der Person 
des heiligen Johannes von Gott (1495 
- 1550) zu nähern, brauchen wir aber 
nicht bis nach Granada zu fahren, son-
dern können uns mit seiner Biographie 
befassen. In der „Geschichte des Lebens 
und der Werke des heiligen Johannes von 
Gott“, der ersten Biographie, hat Fran-
cisco de Castro etwa 30 Jahre nach dem 
Tod des Heiligen ein sehr modernes Bild 
des Johannes von Gott gezeichnet. 

Johannes ließ sich von dem großen Leid, 
das in Granada zu jener Zeit herrschte, 
anrühren und antwortete darauf in einer 
sehr modernen Radikalität, indem er den 
Leidenden in den Mittelpunkt all seiner 
Überlegungen und Bemühungen stellte. 

Vor dem Hintergrund dieser Lebensge-
schichte heute Granada zu besichtigen, 
bedeutet, sich konkret vom Weg dieses 
Mannes ansprechen zu lassen – von 
seinen Anfängen als Buchhändler am 
Elvira-Tor über das königliche Hospi-
tal, wo er am eigenen Leib die Not der 
dortigen Patienten erlebte, bis zu dem 
ersten Krankenhaus, das er zur Pflege 
der Notleidenden erwarb, und der Casa 
de los Pisa, wo er verstarb.

Personal- und 
Mitarbeiterentwicklung 

Unter dem Einfluss rückläufiger Zah-
len der Ordenseintritte in Europa er-
scheint die Aufgabe umso wichtiger, 
die Ordensphilosophie und Werte den 
Laienmitarbeitern systematisch zu ver-
mitteln. Die glaubwürdige Weitergabe 
dieser Botschaft setzt allerdings auch 
hohe Anforderungen voraus – sowohl 
fachlich (Kompetenz, Professionalität) 
wie auch persönlich (Integrität, Einsatz-
bereitschaft für die anvertrauten Men-
schen sowie Offenheit und Interesse für 
die Werte des Ordens). Hohe Anforde-
rungen, die aber letztlich das Merkmal 
der Einrichtungen sein müssen, um so 
auch in einer säkularisierten Welt glaub-
haft zu bleiben. In der Tagung wurde 
dazu das konkrete Vorgehen der irischen 

Provinz vorgestellt, die sehr wohltuend 
zeigte, wie sie als Organisation Weltof-
fenheit (auch gegenüber anders Denken-
den), Glaube und Personalmanagement 
praktiziert.

Management und Leitung

Basierend auf der Ordenstradition und 
der Charta der Hospitalität des Ordens 
zeigt sich, dass Management nicht 
eindimensional sein kann, sondern im 
Auftrag des Ordens in der Lage sein 
muss, die Zeichen der Zeit zu erkennen 
und „die Zukunft mit den Augen Got-
tes“ (Frater Rudolf Knopp) zu sehen. 
Die Erwartungen an Leitungspersonen 
der Einrichtungen müssen daher Fach-
kompetenz, Sozialkompetenz, ethisches 
Profil und religiöse Dimension sowie 
deren wechselseitige Verknüpfung er-
fassen (Begriff des „charismatischen 
Managements“).

Werte und Ethik 

Weitere Vorträge befassten sich mit den 
Themen „Werte“ (menschliche Werte, 
christliche Werte) und Ethik. Wie zutref-
fend angemerkt wurde, findet das Thema 
Ethik immer eine besondere Beachtung, 
wenn es eine Krise der Moral gibt und 
ein bisheriger Konsens und bisherige 
Annahmen in Frage gestellt werden. In 
einer pluralistischen Gesellschaft sind 
dies normale Vorgänge, die aber sowohl 
von Personen wie von christlichen Orga-
nisationen eine bewusste Reflexion und 
Standortbestimmung erfordern.

Der sehr herzliche Austausch zwischen 
den Teilnehmern der Tagung in Gra-
nada über Ländergrenzen hinweg, die 
Qualität der Vorträge und die exzellente 
Organisation stimmen für die Zukunft 
sehr hoffnungsvoll, dass die gesetzten 
Impulse dauerhaft und konkret ihren 
Niederschlag finden werden.

Dr. Christoph Scheu

Ein Künstler malt  die Skulptur, die den 
heiligen Johannes von Gott mit einem 
Hilfsbedürftigen zeigt.

Barmherzige Brüder welltweit    · 
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Serie: Das (Arbeits-) Leben der Anderen 
Eine Nacht in der Notaufnahme des Klinikums St. Elisabeth

„Emergency-Room“ 
in Straubing
„Emergency Room“, eine der erfolgreichsten Fernsehserien, wurde vorwiegend 
in der Notaufnahme eines fiktiven Lehrkrankenhauses in Chicago gedreht. 
George Clooney und die ungewöhnlichen Schilderungen machten die Serie 
und damit auch notfallmedizinsche Prozeduren bekannt. Gott sei Dank hatte 
diese Nacht im April nur wenig mit der Serie gemein …

Die Notaufnahme ist eine Anlaufstelle 
im Krankenhaus zur Akutversorgung und 
Teil der Notfallmedizin. Sie ist rund um 
die Uhr geöffnet. In einer Notaufnahme 
werden nur Notfälle behandelt. In der 
Regel erfolgt keine Krankschreibung. 
Die Patienten werden nicht unbedingt 
in der Reihenfolge ihres Eintreffens, 
sondern nach Dringlichkeit behandelt. 
Die richtige Einschätzung der Patienten 

(Triage) ist daher eine sehr wichtige 
Maßnahme. Dazu werden die Vitalpara-
meter (Blutdruck, Puls. Atemfrequenz) 
und oft auch zusätzliche Werte wie die 
Sauerstoffsättigung oder die Herzfre-
quenz gemessen bzw. bereits vorliegende 
Messdaten und Angaben des Rettungs-
dienstpersonals berücksichtigt. 

Die Notaufnahme im Klinikum St. Eli-
sabeth Straubing verfügt zusätzlich über 
neun Betten, in der eine längere Unter-
suchung und die Zeit, bis ein stationäres 
Bett frei ist, abgewartet werden kann. 
In jedem Fall muss nach Stabilisierung 
eines Patienten von den Ärzten ent-
schieden werden, ob es nötig ist, einen 
Patienten im Krankenhaus stationär zu 
behalten oder zu entlassen. Die Notauf-
nahme im Klinikum ist interdisziplinär. 
Die Ausstattung im Schockraum ist für 
Schwerstverletzte eingerichtet und die 
Stroke-Unit speziell auf die Behandlung 
von Schlaganfallpatienten. 

Um 20.30 Uhr beginnt der Nachtdienst 
für das Pflegepersonal, um 20.00 Uhr 
für die Arzthelferin am Stützpunkt, die 
Ärzte fangen je nach Klinik ebenfalls zu 
unterschiedlichen Zeiten an. Wie immer 
stehen einige Raucher vor den Eingangs-
türen zum Notfallzentrum, sie wünschen 
sich ein Raucherbänkchen, am besten 
überdacht. „Im Winter ist es saukalt, da 
vor der Tür“, begrüßt mich gleich ein 
Patient. Mit der Kamera bewaffnet stehe 
ich vor der Tür. Die Sanitäter, unsere 
„Haus- und Hoflieferanten“, interessiert 
ebenfalls, was ich da mache. Eine Nacht 
in der Notaufnahme und darüber einen 
Artikel für die „misericordia“ – das ist 
heute mein Arbeitsauftrag. 

Christa Raidl, Arzthelferin, ist die erste 
Anlaufstelle für viele. Sie nimmt die 
persönlichen Daten in die elektronische 
Patientendatei auf und zieht je nach Fall 
für die Krankenkasse die fällige Praxis-
gebühr ein. Gerade legt sie die Akte für 
eine Handgelenksfraktur an.

Im Stationszimmer machen Schwes-
ter Elfriede Wünsche und Pfleger Kurt 
Reimprecht vom Spätdienst Übergabe 
an die Nachtdienstschwestern Alex-
andra Wagner und Magdalena Egle. 
Dr. Roland Sertl versorgt die Patienten 
in der chirurgischen Aufnahme und 
Dr. Anett Bischoff die in der internen 
Aufnahme. Von allen Seiten bekomme 
ich zu hören: „Ja, gestern Nacht hättest 
Du da sein müssen. Ein schwerer Mo-
torradunfall, Erstversorgung im Schock-
raum, dann OP – da ging es rund.“ 

Viel Zeit zum Erzählen ist trotzdem 
nicht. Die Bogener Sanitäter bringen mit 
Notarzt Dr. Jens Hönig eine Patientin 
mit Herzbeschwerden. Die Diagnostik 
läuft, die Patientin wird untersucht, ver-
sorgt und verbringt anschließend den 
Rest der Nacht ruhig und schmerzfrei 

in einem Notaufnahmebett. Nur wenig 
Zeit ist für ein paar Worte zwischen den 
Kollegen aus Bogen und Straubing, da 
steht eine Mutter mit ihrer Tochter vor 
der Tür. Der Lieblingshund, ein Collie, 
hat die knapp Zweijährige zu Fall ge-
bracht. Dabei kam es zu Schürfwunden 
im Gesicht, die Tochter hat anschließend 
geschlafen und nach dem Erwachen er-
brochen. Dr. Sertl kümmert sich um die 
Versorgung des Kindes. 

Aufgeregt bringt ein junger Mann seine 
Frau, diese klagt über extrem schmerz-

Übergabe (von hinten nach vorne): die 
Pflegekräfte Alexandra Wagner, Kurt 
Reimprecht und Magdalena Egle

Arzthelferin Christa Raidl ist erste Anlauf-
stelle für viele.

Der Familienhund hat 
die Zweijährige zu Fall 
gebracht - ein Fall für 
die Notaufnahme
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hafte Gallenkoliken. Ein Fall für die 
Ärztin Susanne Eierle von der Chirur-
gie I; die Patientin wird untersucht, mit 
Schmerzmitteln versorgt und auf Station 
verlegt. 

Bei Dr. Sertl ist bereits der nächste Fall 
in Behandlung – Sturz beim Skaten – 
Handgelenksfraktur – Gips. Schwester 

Ruhig, professionell, kollegial verläuft 
der Abend. Hand in Hand arbeiten alle 
zusammen. Die Sanitäter bleiben auf 
ein paar kurze Worte, die Arztkollegen 
tauschen sich aus. Die Pflegekräfte sind 
ein eingespieltes Team. Ich fühle mich 
wohl – obwohl ich hier doch gar nicht 
dazugehöre. Die Blutprobe trage ich ger-
ne ins Labor und schaue mal nach, wer 
da heute Nacht arbeitet. 

Magenkoliken quälen den nächsten 
Patienten, Susanne Eierle übernimmt. 
Schwester Magdalena schreibt ein 
EKG, bringt die Patienten in die Unter-
suchungsräume, fährt hierhin und dort-
hin, protokolliert alles. „Es wird schon 
Mitternacht, die letzten zwei Nächte 
und heute haben wir nichts vom Früh-
lingsfest abbekommen“, erzählt Frau 
Raidl. Die Straubinger Sanitäter bringen 
jetzt einen urologischen Patienten. Dr. 
Anouar Mseddi von der Urologischen 
Abteilung untersucht ihn und gibt den 
Patienten wegen einer Lungenentzün-
dung an die Internistin weiter. 

Wieder kommen die Sanitäter, sie brin-
gen eine Frau mit Herzbeschwerden. 
Fast gleichzeitig trifft eine werdende 
Mutter zur Entbindung ein - die We-

Dinge, die man in keiner Not-
aufnahme oder Notfall-Praxis 
bekommen kann, sind zum 
Beispiel: Sportbefreiungen ohne 
Krankheit, Borreliose-Schnell-
tests, Impfungen, weil man zwei 
Stunden später in den Urlaubsflie-
ger steigt, Wassertabletten, damit 
man am nächsten Tag bei einem 
Wettkampf in die niedrigere Ge-
wichtsklasse kommt, einen Kran-
kenschein aus Gefälligkeit, weil 
man nicht für eine Prüfung gelernt 
hat und auf Mitleid beim Arzt 
hofft, oder  Asthmaspray, wenn 
man am nächsten Tag einen Wett-
kampf hat, auch wenn man „nur“ 
Freizeitsportler ist.

hen haben eingesetzt. Plötzliche star-
ke Knieschmerzen veranlassen einen 
Herrn, das Klinikum aufzusuchen – der 
nächste Fall für Dr. Sertl. Fast 3.00 Uhr 
zeigt nun die Uhr, Dr. Sertl hat vor ei-
ner knappen Stunde den ersten Versuch 
zu schlafen unternommen, jetzt wartet 
er auf das Röntgenergebnis. Der Pati-
ent kann wieder nach Hause und Dr. 
Sertl startet den zweiten Schlafversuch. 
Dr. Bischoff wurde zwischenzeitlich 
von Dr. Dietrich Kriese  abgelöst. Die 
Sanitäter bringen einen Mann mit Blut-
hochdruck, Dr. Kriese übernimmt. Für 
das Notarztteam bleiben ein paar Mi-
nuten zum Gedankenaustausch und zu 
einer kurzen Rast. Ziemlich verschlafen 
guckt der „Sani“ aus der Wäsche, gerade 
ist er eingenickt, als der Einsatz kam, 
erzählt er, und blättert kurz im frisch 
gedruckten Straubinger Tagblatt. 

Lässt nun doch noch das Frühlingsfest 
grüßen? Nasenbeinbruch und Verdacht 
auf Alkohol – so die Diagnose für den 
gerade gebrachten jungen Mann, ein 
Fall für die HNO. 4.44 zeigt die Uhr 
und draußen beginnen die Vögel mit 
ihrem Morgenkonzert. Kurz vor 5.00 
Uhr startet die Reinigungskraft mit der 
Bodenpflege im Warteraum. Dr. Kriese 
wartet noch auf die letzten  Laborergeb-
nisse. Die Laborantin erwischt in dieser 
Nacht ebenfalls kaum Schlaf, die Auf-
träge fürs Labor reißen nicht ab. Erneut 
kommt eine werdende Mama mit einem 
aufgeregten Papa in spe. Gleich 5.30 
Uhr – die ersten Kolleginnen für den 
Frühdienst trudeln ein. Das ist eindeutig 
das Schönste am Nachtdienst – die Zeit, 
wenn die Vögel den Tag beginnen, die 
Sonne aufgeht und die nächste Schicht 
zum Ablösen kommt. Die dritte wer-
dende Mama geht Richtung Kreißsaal. 
Die Hebamme hat auch gut zu tun.  

Glück gehabt – es war eine ruhige Nacht 
in der Notaufnahme, keine Randalie-
rer, keine Betrunkenen, kein schwerer 
Unfall und Schockraumeinsatz. Gut so 
– denn ruhige Nächte bedeuten auch, es 
geht den Menschen gut. 

Ulrike Silberbauer-Jurgasch

Alexandra gipst in Blau. Die junge Frau 
lacht über den blauen Gips und erzählt: 
„Ich arbeite bei den Orthopäden, aber 
die sind gerade alle in Urlaub, also darf 
die Konkurrenz auch ein Geschäft ma-
chen!“ 

Dr. Bischoff versorgt nun einen Pati-
enten mit Herzrasen. Im Warteraum sitzt 
eine Patientin mit Zeckenbiss, sie hat 
im Garten gearbeitet und abends beim 
Haarewaschen die Zecke im Nacken 
entdeckt. Bei der Frage nach dem Haus-
arzt kommt als Antwort: „Mir fällt jetzt 
der Name nicht ein – die neue hat die 
Praxis XY abgelöst.“ Kein Problem für 
Frau Raidl, sie weiß, wer wen abgelöst 
hat und die Angaben in den Unterlagen 
sind damit vollständig. Zeckenbiss ist 
ein Fall für Dr. Sertl, ebenso der Patient 
mit Bandscheibenvorfall. Die Frau darf 
wieder nach Hause, der Herr wird statio-
när aufgenommen. Schwester Alexandra 
organisiert die Verlegung auf Station. 
Straubinger Sanitäter bringen nun mit 
dem Notarzt Dr. Raimund Bauer einen 
Leukämiepatienten mit Blutzuckerent-
gleisung. Dr. Bischoff übernimmt und 
versorgt den Fall. 

Dr. Roland Sertl von der Chirurgie II hat 
Dienst in der Notaufnahme.

Freundliche Aufnahme:
Zwei Sanitäter übergeben eine Patientin 
an Schwester Magdalena Egle.
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Brauchtum zu Pfingsten und Fronleichnam

Feste des Glaubens 
und der Sinne
Der griechische Name für Pfingsten lau-
tet „pentekoste hemera“ und besagt, dass 
dieses Fest genau 50 Tage nach Ostern 
gefeiert wird. Pfingsten ist das Fest des 
Heiligen Geistes, der zehn Tage nach 
Christi Himmelfahrt auf die Apostel her-
abkam, als sie in Jerusalem beisammen 
waren. Da sich die Ausgießung des Hei-
ligen Geistes einer sinnlichen Wahrneh-
mung entzieht, entstand in der Barock-
zeit der Brauch, das große Ereignis zu 
veranschaulichen: Man ließ während der 
Messe aus dem „Heilig-Geist-Loch“ im 
Deckengewölbe der Kirche eine leben-
dige, später eine hölzerne Taube auf die 
Kirchenbesucher herabschweben. Die-
ser Brauch, der immer wieder Heiterkeit 
auslöste, ist heute ausgestorben.

Der „Pfingstl“

Anders verhält es sich mit einem welt-
lichen Pfingstbrauch, der sich bis heute 
im Bayerischen Wald erhalten hat. In der 
Gegend um Cham, Regen und Kötzting 
kommt nach alter Tradition in vielen 
Dörfern und Städten am Pfingstsonn-
tag der „Pfingstl“ zu Besuch. Er wird 
von den Leuten schon freudig erwar-
tet. Hinter dem „Pfingstl“ verbirgt sich 
ein junger Bursche, der bis zum Kopf 
mit Stroh, Birkenzweigen oder auch 
mit Tannenreisig am ganzen Körper 
umwickelt ist. Auf diese Weise soll er 
den vergangenen Winter symbolisieren. 
Die ihn begleitenden Burschen tragen in 
der Hand eine „Pfingstrute“, ein kleines 
Maibäumchen, geschmückt mit vielen 
bunten Bändern. 

Mit seinen Begleitern, gekleidet in 
der traditionellen Waldlertracht mit 
schwarzer Kniebundhose, roter Weste 
und schwarzem Krempenhut, beginnt 
der Pfingstl, der kaum durch das sper-
rige Stroh hindurchblinzeln kann, seinen 
Rundgang. Vor den Häusern sagen die 

Burschen dann jedes Mal einen scherz-
haften Reim auf: Alleluja, Alleluja, un-
ser Pfingstl ist da! Da geht nun der Herr 
Pfingstl von Haus zu Haus, da schaun 
die Leute zum Fenster heraus und mei-
nen, wir sind die Rechten, derweil sind 
wir dem Pfingstl seine Knechten ... Nun 
werden der Pfingstl und seine Begleiter 
mit Eiern beschenkt. Mit dem Dank ver-
binden sie beim Weggehen den Segens-
wunsch, „dass man sich im nächsten 
Jahr in Freuden wieder finden möge.“

Der große Prangertag

Das Fronleichnamsfest, das immer am 
zweiten Donnerstag nach Pfingsten ge-
feiert wird, zählt zu den Höhepunkten 
im Kirchenjahr. Es geht zurück auf eine 
Vision der frommen belgischen Nonne 
Julia aus Lüttich im Jahre 1246. Auf 
ihre Anregung rief es Papst Urban IV. 
im Jahre 1264 zu Ehren der heiligen 
Eucharistie ins Leben. Der päpstlichen 
Entscheidung ging ein Erlebnis eines 
Priesters aus Prag voraus, der an der 
wirklichen Gegenwart Christi in Gestalt 
des Weines beim Messopfer zweifelte. 

Als er in Bolsena nahe der umbrischen 
Stadt Orvieto die Messe feierte, zeigten 
sich bei der Wandlung blutrote Tropfen 
auf dem Altartuch. Diese Erscheinung 
bestärkte den Papst, ein „Fest des Lei-
dens Christi“ einzuführen. Mit dem 
Fronleichnamsfest sollte der „Leib des 
Herrn“ (Übersetzung des mittelhoch-
deutschen Wortes „Fronleichnam“) in 
der Gestalt der Hostie besonders verehrt 
werden. 

Schon bald war mit dem Fest eine Pro-
zession verbunden. Eine erste Prozes-
sion ist für das Jahr 1273 in Benedikt-
beuern belegt, München folgte 1343, 
Würzburg 1381. An den Prozessionen 
beteiligten sich im Mittelalter die Zünf-
te, im 17. und 18. Jahrhundert übernah-
men Bruderschaften die Gestaltung der 
Umzüge. In dieser Zeit kam es zu einer 
barocken Pracht entfaltung, die wir uns 
heute kaum noch vorstellen können. 
Die Prozessionen sollten ganz im Sinne 
der Gegenreformation den alten katho-
lischen Glauben eindrucksvoll und auch 
kämpferisch zur Schau stellen. 

Wenn vom einstigen Pomp und Prunk 
heute auch nur noch wenig geblieben 
ist, gilt Fronleichnam bis heute im 
Volksmund als der „Prangertag“, das 
volkstümlichste religiöse Fest im Kir-
chenjahr. Zur Feierlichkeit tragen in 
den Prozessionen Fahnen, Standarten, 
Bilder, Figuren und Leuchter ebenso bei 
wie die Musikanten, die die vertrauten 
Gesänge der festlich gekleideten Gläu-
bigen begleiten. Fronleichnam ist eben 
nicht nur ein Hochfest des Glaubens, 
sondern auch ein Fest für die Sinne.

Dr. Albert Bichler

Fronleichnam auf dem Land
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Pfarrer Manuel Thillmann, Landshut, über den Sinn der Firmung

Nimm dein 
Leben 
selbst in 
die Hand!

Firmung, das klingt wie „Firma“. Das 
ist rechtlich der Name, mit dem ein Ge-
schäftsführer unterschreibt, um seine 
Transaktionen zu tätigen – ‚firmare’ 
heißt beglaubigen. Im Klartext: Gott 
will uns in der Firmung zeigen, dass 
er an uns glaubt und uns das Leben 
zutraut. Dass wir mit unserem guten 
Namen für das Leben stehen und ein-
stehen. Mit genau dem Namen, den wir 
bei der Taufe feierlich bei Gott in das 
Buch des Lebens geschrieben haben. 
Und jetzt können wir guten Gewissens 
unter unser Leben unsere Unterschrift 
setzen und Verantwortung überneh-
men. Wir werden daran erinnert, uns 
einen „großen“ Namen zu machen, also 
unseren Namen mit Leben zu füllen. 
Jeder und jede ist so eine ganz eigene 
„Marke“, ein Original. Nachmachen ist 
langweilig.

In der Firmung gibt es den Händedruck, 
der wie bei einem Geschäftsabschluss 
zeigen will: Jetzt gilt es, Gott braucht 
dich als Vertragspartner für das große 
Geschäft des Lebens, nicht nur als stil-
len Teilhaber, es ist gut, dass du bist, 
wie du bist! Du bist in guter Gesell-
schaft, sozusagen in einer AG mit Gott, 
in akzeptierter Gemeinschaft. Dein 
(Kurs)Wert ist unverändert hoch bei 
Gott! Schlag ein drauf!

Die, die sich nicht so sehr in der trocke-
nen BWL, sondern eher 
im Showbusiness da-
heim fühlen, darf ich 
auf das Buch „Die 
Firma“ von 

Firmung, Firmung … Hmmm, ist das 
nicht so ein Angebot der Kirche, eine 
Art heiliges Zeichen, an dem ich Gott 
und seine Lebensenergie entdecken 
soll? Kennenlernen kann, was er alles 
an Gefühlen und Talenten in mich hi-
neingesteckt und investiert hat? Ent-
scheiden und unterscheiden lernen? 
Dann schauen wir mal, ob es etwas 
geholfen hat:

Was ist eigentlich F i r m u n g? 
a) altmodisches, altehrwürdiges Ritual, 

untermalt mit einer Backpfeife
b) Lizenz zum Geschenke-
 Einkassieren
c) „Planspiel“ zur Geschäftsfähigkeit

Wenn Sie a) angekreuzt haben, sollten 
Sie unbedingt weiter lesen, um Ihre An-
sichten weiter zu bereichern. Haben Sie 
sich ganz geschäftstüchtig für b) ent-
schieden, sind sie genau richtig beim 
Wirtschaften mit diesem Artikel. Gra-
tulation, wenn sie einen guten Riecher 
für c) hatten, Sie suchen die Heraus-
forderung, haben das Vertreter-Gen und 
können phantasievoll und kreativ etwas 
an den Mann oder die Frau bringen!

Gott traut uns was zu

Es waren ja schon ein Paar Begriffe 
aus der Geschäftssprache versteckt. 

John Grisham bzw. auf den gleichna-
migen Film mit Tom Cruise verwei-
sen. Könnte eine spannende Anregung 
nicht nur für den Geschenketisch bzw. 
die Wunschliste zur Firmung sein - ein 
junger Anwalt zwischen Mafia, Be-
rufsethos, FBI, Berufszielen, Idealen, 
Familienumfeld und seinen eigenen An-
sprüchen muss seinen Weg (er)finden. 
Solch ein Balanceakt ist Leben ja oft. 
Vielleicht gerade in der Pubertät. 

Mut zum Pathos

Wenn man Firmung auch mit dem 
ganzen Drumherum dieses Tages ernst 
nimmt, so kann sie ein Planspiel werden 
im Entscheidungen-Treffen: Wie soll 
dieser Tag ausschauen? Was möchte 
ich anziehen? Wer passt als Firmpate 
zu mir? Wie gestalte ich diese Feier? 
Wen lade ich ein? Es ist zum ersten Mal 
die Chance für einen Jugendlichen, ein 
größeres Fest mit Öffentlichkeitswir-
kung zu planen und dabei seine eigene 
Note zu setzen. Ein Fest mit Event-Cha-
rakter, aber zugleich mit dem ganz in-
timen, persönlichen individuellen Mo-
ment der Begegnung mit dem Heiligen 
in den Zeichen der Handauflegung, der 
sinnlichen Salbung, der lebensüberhö-
henden Feierlichkeit. Hab’ Mut zum Pa-
thos - dieser Moment gehört nur dir!

„Confirm Update“, fragt mich mein 
Computer des Öfteren – das ist auch 
die Frage, die die Firmung stellen will. 
Ein Sakrament, das helfen kann, Ent-
scheidungsfreude zu trainieren. Auch 
und gerade in der Vorbereitung dar-
auf. Meinung vertreten. Quasi jetzt 
langsam von den Eltern die eigene 
Lebensfirma zu übernehmen, deine 
Lebensgeschäfte selber zu führen, 
deine Lebensbilanz positiv zu ge-

stalten. In der Geschäftswelt geht es 
nicht ohne die kleinen und großen Ge-
schenke, die die Freundschaft erhal-
ten … Bei der Firmung hingegen, da 
wirst du nicht ausgeschmiert, sondern 
gesalbt. Aber gerade deswegen, damit 
dein Leben läuft wie geschmiert!

Blick auf den Kompass:
Die Firmung könnte Anlass dafür 

sein nachzuschauen, ob man die 
richtige „Peilung“ hat ... 
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Raten 
und Gewinnen 

Bitte schicken Sie eine Postkarte mit 
dem Lösungswort des unten stehenden 
Kreuzworträtsels und Ihrer Adresse an 
Barmherzige Brüder 
Bayerische Ordensprovinz
Postfach 20 03 62
80003 München

Zu gewinnen gibt es einen 
Büchergutschein im Wert 
von 25 Euro.
Einsendeschluss ist der 
15. Juni 2009.

Zweite Chance: 
Bei der Jahresziehung wird unter allen 
richtigen Einsendungen des Jahrgangs 
2009 ein hochwertiger Theater-, 
Opern- oder Konzertbesuch ausgelost. 
Wo Sie hingehen, können Sie selbst mit-
bestimmen! 

Frater Eberhard Michl hat die Gewinnerin gezogen. 
Ein kurzer Steckbrief:
Geboren: 1961 in Ellwangen/Jagst
Konvent: Frankfurt am Main
Aufgaben: Prior in Frankfurt, kommisarische Gesamtleitung im Alten-  
  heim Haus Raphael in Königstein/Taunus, Provinzrat
Hobby:   Waldspaziergang
Lieblingsspruch: „Es macht Freude, in einem sturmgepeitschten Schiff zu sein,   
  wenn man weiß, dass es nicht untergeht.“ (Blaise Pascal)

Die Lösung aus dem letzten Heft:

Gewonnen hat
Walli Meyer, Hemau
Herzlichen Glückwunsch!
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sänger-
lied

medizi-
nisch:
Ur-
sprung

medizi-
nisch:
Harn-
stoff

medizi-
nisch:
Knöt-
chen

Teil des
Mittel-
meers

chem.
Zeichen
für
Tellur

Nutz-
land

Sende-
raum
beim
Hörfunk

steile
Straße

berühm-
tes
Musical

Spiel-
leitung

latei-
nisch:
damit

musika-
lisches
Vorspiel

Wind-
rich-
tung

Anker-
platz

kana-
rische
Insel

kleine
Siedlung

Buch-
abschnitt

Vogel-
kraut

gewon-
nenes
Marsch-
land

Mikro-
orga-
nismus

Welt-
unter-
gang

Teil
des
Halses

deutsche
Schau-
spielerin†
(Brigitte)

ehem.
europ.
Rechen-
währung

türk.
Anis-
brannt-
wein

Kloster-
hofum-
randung

Schilf

Verwal-
tungs-
gremium

größter
Erdteil

Figur in
‚Casa-
blanca‘
(Bogart)

Bade-
zimmer-
einrich-
tung

Schul-
raum

medizi-
nisch:
fieber-
haft

med.:
Ohren-
ent-
zündung

dt.
Medi-
ziner
† 1883

ge-
wiefter
Mensch
(franz.)

musika-
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Rhyth-
mus

rotes
Wurzel-
gemüse

süd-
deutsch:
Haus-
flur

Abk.:
Teil-
zahlung

israeli-
tischer
König

Abk.:
in Grün-
dung

Insel-
staat im
Mittel-
meer

Teil  der
Heiligen
Schrift
(Abk.)

Irrtümer
(lat.)

Veran-
stal-
tungs-
raum

Teer-
farbstoff

modern

dt. Anti-
terror-
einheit
(... 9)
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Marktforscher: Klöster werden 
in der Krise zum Trend
Würzburg (KNA) Die Wirtschafts- und 
Finanzkrise sorgt nach Einschätzung 
des Marktpsychologen Christoph Mel-
chers für wachsendes Interesse an Ur-
laub und Einkehrzeiten in Klöstern. Es 
zeige sich eine „neue Relevanz“, sagte 
der Geschäftsführer des Kölner Markt-
forschungsinstituts ifm Anfang Mai 
bei einer Tagung in Würzburg. Kloster 
werde regelrecht als Konkurrenzpro-
gramm zur Krise empfunden. Es sei 
nicht auszuschließen, dass die Klöster 
in Deutschland, die vielfach unter Nach-
wuchssorgen litten und sich verkleinern 
müssten, gleichsam „auf dem Sterbebett 
Trend“ würden. Sie stünden für eine alte 
Lebensform als Kontrast zu einer Zeit, 
die aus den Fugen geraten sei.

Der Psychologe befragte mit Mitarbei-
tern für eine Tiefenstudie in teils mehr-
stündigen Interviews 35 Klostergäste. 
Dabei hätten die Befragten als Motiv für 
den Besuch des Klosters „spontan und 
ausnahmslos“ auch die gegenwärtige 
Krise genannt. So gehe es dabei durch-
aus um eine Umwertung aller gängigen 
Werte. Motiv sei es beispielsweise, sich 
der Frage nach dem Wesentlichen zu 
stellen, sich selbst zu finden statt im-
mer neuen „Identitätsblasen“ nachzulau-
fen oder Gelassenheit zu erfahren statt 
„Hektik und fun-Stress“.

Während Politiker und Experten in völ-
liger Orientierungslosigkeit mit belie-
bigen Antworten auf beliebige Zahlen 
reagierten, sähen Gäste von Klöstern 
dort das Gegenteil der sonst üblichen 
Blasen. „Da haben Menschen eine Ent-
scheidung getroffen, die ein Leben lang 
hält“, so Melchers. Es gehe weder um 
Lifestyle noch um ein Switchen zwi-
schen Weltanschauungen.

Wer sich in ein Ordenshaus zurückziehe, 
genieße es durchaus, bei tätiger Mitar-
beit in der Küche oder im Klostergarten 
wieder den Geruch einer Möhre oder 
von umgegrabener Erde zu erfahren, 
meinte Melchers. Mittlerweile scheine 
es auch viel interessanter, im Familien- 
oder Freundeskreis von einigen Tagen 
im Kloster zu berichten als von einer 
Urlaubsreise auf die Seychellen. „Aber 
man erzählt realitätsnah“, meinte er. 
Ordensgemeinschaften empfehle er, 
mit ihren Angeboten nicht gefälliger zu 
werden. „Die Leute wollen die strenge 
Lebenswelt kennenlernen.“

Melchers, einer der renommierten 
Marktforscher Deutschlands, äußerte 
sich bei einer Studienkonferenz „Faszi-
nation Kloster“ der Bensberger Thomas-
Morus-Akademie und der Akademie 
Bruderhilfe Familienfürsorge.

Schick: Kirchliche Krankenhäuser 
stärker fördern
Erlangen (KNA) Krankenhäuser müs-
sen nach Ansicht des Bamberger Erz-
bischofs Ludwig Schick mehr sein als 
„vertechnisierte und spezialisierte Ge-
sund-Mach-Fabriken“. Sie sollten eine 
ganzheitliche Krankenfürsorge im Blick 
haben und dem „Leben in Fülle“ dienen, 
sagte Schick am 30. April in Erlangen 
anlässlich des 50-jährigen Bestehens 
des Waldkrankenhauses. Deshalb sei 
es wichtig, dass es neben den Universi-
tätskliniken weiter Krankenhäuser ver-
schiedener Träger gebe: „Monokulturen 
schaden auch im Krankenhauswesen.“ 

Es gelte deshalb, die kirchlichen Kran-
kenhäuser besser zu fördern. Weiter 
forderte der Erzbischof, dass Ärzte und 
Krankenschwestern wieder mehr Zeit 
hätten und ihren Dienst nicht mit Doku-
mentationen und Stoppuhren versehen 
müssten. Dafür seien die gesetzlichen 
Vorgaben zu ändern. Auch sollte es in 
Krankenhäusern Kapellen und Seelsor-
ge geben, „damit Leib und Seele sich 
erneuern“, so Schick. Eine christlich-
soziale Politik müsse sich darüber Ge-
danken machen und entsprechend Geld 
aufbringen. 
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Johannes-Hospiz
München

und Behandlung von Symptomen wie 
Schmerzen, Atemnot, Übelkeit, Angst 
und Ernährungsprobleme, deren Linde-
rung die Voraussetzung für ein bewuss-
tes und würdiges Leben und Sterben sein 
kann. Die Bedürfnisse und der Wille des 
Kranken und Sterbenden stehen im Mit-
telpunkt des Handelns.

Im Team des Hospizes stehen palliativ-
pflegerische Fachkräfte Tag und Nacht 
zur Verfügung. Die Behandlung und 
Versorgung beruht auf enger Zusam-
menarbeit mit schmerztherapeutisch 
erfahrenen Hausärzten, auf Wunsch 
und nach Absprache mit dem eigenen 
Hausarzt.

Der Sozialdienst der Caritas bietet im 
Hospiz psychosoziale, therapeutische 
und spirituelle Begleitung für Pati-
enten und Angehörige an. Außerdem 
koordiniert er ehrenamtliche Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, die ihre Zeit 
in den Dienst des Hauses und der Kran-
ken stellen. Darüber hinaus arbeitet das 
Johannes-Hospiz mit dem Ambulanten 
Hospizdienst der Caritas zusammen.

Eine palliative Atemtherapeutin, eine 
Kunst- und Gesprächstherapeutin sowie 
eine Musiktherapeutin bieten regelmä-
ßige Besuche bzw. Behandlungen am 
Krankenbett an. Für die sakramentale 
Seelsorge und den täglichen Kranken-
besuch steht dem Haus ein Ordens-
priester der Barmherzigen Brüder zur 
Verfügung. 

Seit Oktober 2004 begleitet das Jo-
hannes-Hospiz der Barmherzigen Brü-
der in München schwerkranke Menschen 
auf ihrem Sterbensweg. Im Neubau in 
unmittelbarer Nähe zum Nymphenbur-
ger Schloss stehen Einzelzimmer für 
zwölf Patientinnen und Patienten zur 
Verfügung. Angehörige und Freunde 
können auf Wunsch im separaten Ap-
partement übernachten oder in der Nähe 
der Patienten bleiben.

Die Versorgung im Hospiz umfasst den 
ganzen Menschen in seiner Einzigartig-
keit und geschieht auf der Basis palliativ-
medizinischer, palliativ-pflegerischer, 
psychosozialer und seelsorgerischer 
Kompetenz. Aufnahme finden Men-
schen, die an einer fortgeschrittenen und 
nicht mehr heilbaren Erkrankung leiden 
und die zu Hause oder im Krankenhaus 
nicht oder nicht mehr versorgt werden 
können. Voraussetzung für eine Aufnah-
me ist die Einwilligung des Patienten. 
Im Sinne des Hozpizgedankens wird den 
Patientinnen und Patienten Zeit, Raum 
und Kompetenz zur Verfügung gestellt, 
um die Zeit ihres Abschieds vom Le-
ben in Selbstbestimmtheit und Würde 
zu gestalten.

Sorge und Tun des Pflege-Teams ste-
hen ganz im Dienste der Menschen, die 
im Hospiz zu Gast sind. Zur optimalen 
Versorgung und Betreuung arbeiten 
Fachkräfte und ehrenamtliche Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter zusammen. 
Im Vordergrund steht die Kontrolle 

Fotos von oben nach unten: Gebäude; lie-
bevolle und professionelle Pflege; Kapelle

Großes Foto oben: Viel Grün rund um das 
Hospiz lädt zum Verweilen im Freien ein.


